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Blatt.
Zwei und Zwanzigſter Jahrgang.

t Stück3. Quartal. Mittwoch den 12. Juli 1848.

Bekanntmachung e n.Das Blindeninſtitut zu Halle, deſſen Wirkſamkeit ſich bis jetzt ſegensreich bewährt hat, bedarf zu ſeinem fernern
Fortbeſtehen in dieſem Jahre mehr als je der Unterſtützung weil durch die Verzögerung der Berufung des Provinzial-
Landtages die feſte finanzielle Begründung dieſes Jnſtituts noch nicht bewirkt werden konnte.

Behufs möglichſter Sicherſtellung der fraglichen Anſtalt hat daher der Herr Oberpräſident beſchloſſen derſelben auf
das laufende Jahr mit einer Collecte zu Hülfe zu kommen, und mich veranlaßt, eine ſolche auch in meinem Verwaltungs-
bezirke zu veranſtalten.

Jn Folge deſſen fordere ich die ſämmtlichen Wohllöbl. Magiſträte und die Ortsrichter des hieſigen Kreiſes hierdurch
auf, zur Erhaltung des Blindeninſtituts freiwillige Beiträge zu ſammeln und dieſelben bis Ende Auguſt d. Js. an die
hieſige Königl. Kreis- Kaſſe abzuliefern.

Jm Vertrauen auf den im ganzen Kreiſe verbreiteten und vielfach bewährten Wohlthätigkeitsſinn, glaube ich um ſo
mehr reichliche Spenden erwarten zu dürfen, als in jener Anſtalt, welche gegenwärtig in die Reihe der ProvinzialAnſtal-
ten eingetreten iſt, 24 des Augenlichts beraubter Zöglinge eine Bildung für ihr bedauerliches Leben erlangen.

Merſeburg den 6. Juli 1848. Der Königl. Landrath Weidlich.
Der monatliche Steuerhebetag in Schkeuditz iſt vom 16. auf den 19. verlegt worden was den Ortserhebern, welche

die Steuer Ablieferung bisher in Schkeuditz bewirkt haben, mit dem Bemerken bekannt gemacht wird, daß, wenn der 19.
auf einen Sonn oder Feſttag fällt, der Hebetag am 20. abgehalten werden ſoll.

Da hiernach der Rendant am 19. (reſp. 20.) jeden Monats von Merſeburg abweſend iſt, ſo werden die für die üb-
rigen Gemeinden des Kreiſes in der Bekanntmachung vom 2. September 1843 beſtimmten Hebetage

auf den 20. (reſp. 21.) bis 22. jeden Monats dieſſeits, und
auf den 23. bis 25. jeden Monats für die Gemeinden jenſeits der Saale,

hierdurch feſtgeſetzt und die betreffenden Ortsrichter angewieſen, hiervon den Ortserhebern, ſofern ſie dies nicht ſelbſt ſind,
Kenntniß zu geben.

Merſeburg, den 4. Juli 1848.
Der Königliche Landrath des Merſeburger Kreiſes.

(gez.) Weidlich.
Königliche Kreiskaſſe.

Höne.
Die Gräſin von Coſel.

Eine Erzählung des Superint. Bodenſchatz in Beiersdorf.
(Aus Erinnerungen aus meinem 90 jährigen Leben von Dr. Martius, vormal.

Höf- u. Univerſ. Apotheker in Erlangen.)
Als ich noch Pfarrer in Uttenreuth war, habe ich eine

ſehr ſonderbare Correſpondenz mit einem Anonymus unter-
halten der mir von Zeit zu Zeit rabbiniſche Traktate zu-
ſendete, um ſie ins Deutſche zu überſetzen. Dieſer Anonymus
war, wie ich ſpäter zu meiner großen Verwunderung erfuhr,
die Gräfin von Coſel, eine einflußreiche Maitreſſe Fried-
rich Auguſt II., Churfürſten von Sachſen und Königs von
Polen. Dieſer Herr hatte bei einer ſorgfälltigen Erziehung
ausgezeichnete geiſtige und körperliche Kräfte entwickelt und
durch manche liebenswürdige Eigenſchaften Bewunderung er-
regt, ſpäter jedoch verfiel er in eine ausſchweifende Lebens-
weiſe und unterhielt an ſeinem Hofe mit ungeheurem Auf-
wand beſtändig Maitreſſen. Der Gräfin Aurora von Kö-
nigsmark, die den Grafen Moritz, Marſchall von Sachſen,
geboren, folgte als regierende Maitreſſe die Gräfin von Coſel,
mit der alſo auch ich auf die ſeltſamſte Art von der Welt
in Verbindung gekommen bin, wie Sie gleich hören werden.
Dieſe Dame war ein gebornes Fräulein von Brockdorf aus

dem Holſteiniſchen und zuerſt Geſellſchaftsdame der Prin-
zeſſin von Holſtein-Plön welche ſich mit dem Erbprinzen
von Braunſchweig vermählte. Der ſächſiſche Kabinetsmini-
ſter von Hoym ſah das ſchöne Fräulein, heirathete ſie, hielt
ſie aber, bekannt mit den Neigungen ſeines gnädigſten Herrn,
entfernt vom Hofe, auf ſeinen Gütern in größter Stille.
Das half ihm aber nichts. Denn bei einer luſtigen Ge-
ſellſchaft, die der König mehreren Herren vom Hofe gab,
wo jeder Anweſende ſeine Geliebte pries, ließ Herr von
Hoym ſich doch verleiten, zu verſichern, daß ſeine Gemahlin
ſchöner ſey, als alle Jene von denen ſo viel Weſens ge-
macht werde. Der Fürſt von Fürſtenberg wettete 1000
Ducaten, daß die Dame, wenn ſie am Hofe erſchiene, von
Niemand für ſo ſchön werde anerkannt werden. Der Ehe-
gemahl, vom Wein erhitzt, nahm die Wette an, in welcher
Seine Majeſtät das Schiedsrichter-Amt ausüben wollte, und
ſo wurde die Dame Knall und Fall durch einen Königl.
Adjutanten, der des Gemahls Billet überbrachte, nach Hof
beſchieden. Als die gehorſame Frau des andern Tags an-
kam, und der Gemahl ſich mit Erſtaunen erinnert ſah an
das was ihm unbewußt vorgegangen, war es zu ſpät.
Frau von Hoym wurde bei Hofe vorgeſtellt. Der Fürſt
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von Fürſtenberg verlor die Wette (die ihm übrigens vom
König zehnfach vergütet wurde) und Herr von Hoym verlor
ſeine Frau. Nach mancherlei Kämpfen und Widerwärtig-
keiten kam es zur Scheidung, und Frau von Hoym (auf
Anſuchen des Königs vom Kaiſer zur Reichsgräfin von
Coſel erhoben ward eine allmächtige Maitreſſe. Lange
Zeit beherrſchte ſie den genußſüchtigen Herrn, aber die Galan-
terien der franzöſiſchen Tänzerin Dupare und einer polniſchen
Gräfin, Tochter des Großmarſchalls Bilinsky, machten end-
lich ihren Glücksſtern erbleichen. Sie mußte harte Drohun-
gen erfahren, um das Eheverſprechen, daß ſie vom König
für den Todesfall der Königin in einem Handbillete erhalten
hatte, herauszugeben man hielt ſie eine Zeit lang vom
Hofe entfernt, verfolgte ſie dann ſogar über die Grenzen von
Sachſen und Polen hinaus und ſuchte ihr das Capitalver-
brechen einer Conſpiration gegen den König auf den Hals
zu laden. Endlich lebte ſie auf dem Landgute ihres Tochter-
manns zwar in Freiheit, aber ſehr eingezogen. Jhre Feinde
ſprengten aus, ſie habe nach Holland gehen und Jüdin
werden wollen. Zu dieſem Gerüchte hat eben die ſonder-
bare Beſchäftigung mit jüdiſchen und rabbiniſchen Schriften
Veranlaſſung gegeben, welche mich mit der merkwürdigen
Frau in ein Verhältniß gebracht hat. Wie ſchon oben ge-
ſagt, erhielt ich einſtmals in Uttenreuth einen Brief von
unbekannter Hand, worin mir ein verkappter Borromaeus
Lobgeſang in Biſchofswerda zwanzig Reichsthaler zum Ge-
ſchenk machte, und mir auftrug, ihm die Pirke Aboth aus
dem Rabbiniſchen gegen Bezahlung ins Deutſche zu über-
ſetzen. Jn wenigen Tagen war ich mit meiner Aufgabe
fertig, ſchickte ſie unter der mir aufgegebenen Adreſſe ab und
erhielt dafür lebhafte Dankbezeigung und ſechs Duücaten.
Es wurden mir noch mehrere andere hebräiſche und rab-
biniſche Traktate zu gleichem Zwecke überſendet, und ich em
pfing für jeden Bogen einen Louisd'or Honorar. Dieſe
Ueberſetzungen fanden den Beifall jüdiſcher Gelehrten. Für
wen ich aber arbeitete, das erfuhr ich nicht. Der Poſtmeiſter
in Dresden an den ich meine Elaborate einſendete, er
wiederte auf meine Frage nur ſo viel: ein Bote aus Schmie-
defeld hole die Briefe und bringe auch das Geld nach
Weiterem zu forſchen, ſey nicht räthlich. Noch war ich mit
einer Arbeit nicht fertig, da erhielt ich abermals Briefe mit
der directen Einladung nach Dresden wo ich den mir un-
bekannten Briefſteller und die Entſchädigung für meine Reiſe
finden würde. Jch machte mich wirklich auf den Weg und
fand Alles, was mir verſprochen aber wie groß war mein
Erſtaunen, als ich, bei jenem Ungekannten eingeführt, eine
Perſon erblickte, die im vollen Anzuge eines jüdiſchen Hohen-
prieſters aus dem alten Teſtamente vor mir ſtand. Sie
war mit allem üblichen Schmucke angethan und trug genau
die Attribute jener hohenprieſterlichen jüdiſchen Würde und
als ich das Antlitz unter der Mitra ſcharf betrachtete, war es
das einer Dame. Sie empfing mich mit vieler Auszeichnung
und ſuchte bei öfteren Beſuchen von mir genaue Aufſchlüſſe
über manche rabbiniſche Dinge, beſonders über Stellen des
Talmud, über die Gebetbücher der polniſchen und deutſchen
Juden u. ſ. w. zu erhalten. Sie ſelbſt und ihr Schwieger
ſohn, der damalige Oberconſiſtorial-Präſident, Graf von H.,
ſprachen von dem Plan, mir die Stelle eines Stadtpfarrers
in Stolpe zu verſchaffen, und man ſtellte mir in Ausſicht,
daß ich nach einigen Jahren eine der einträglichſten Ephorieen
des Churfürſtenthums erhalten ſolle. Ja, ehe ich noch eine
Antwort ertheilte, zeigte mir der Graf ſchon die Vocation
vom Oberconſiſtorium. Jch wollte jedoch nicht ohne Zu-
ſtimmung meines Landesfürſten Markgraf Friedrichs zu-
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ſagen, welcher mir befahl, ins Vaterland zurückzukehren und
mich einer guten Beförderung verſichert zu halten. Unter-
deſſen mußte ich fortfahren, bei der Gräfin Coſel hebräiſche
und rabbiniſche Schriften zu verdolmetſchen. Die Dame
brachte aber dabei allerlei Dinge aufs Tapet, die gegen die
Lehre Chriſti und ſeine heilige Perſon gerichtet waren ſo
daß ich entrüſtet beſchloß, mich von ihr zurückzuziehen. Ue-
berdies fing auch meine gute Frau, der ich das Räthſel von
dem unbekannten Correſpondenten gelöſt hatte, an, eine ſo
gefährliche Perſon mit eiferſüchtigen Augen zu betrachten.
Sie fürchtete, daß die Dame auch den Pfarrherrn von Ut-
tenreuth verführen könnte. Und ſo war ich denn froh, end-
lich der vornehmen Hohenprieſterin Valet ſagen, und, reich-
lich beſchenkt, in mein ſtilles Dorf zurückkehren zu können.

Ueber Organiſation der Arbeit.
Eine Hauptfrage aus dem ſocialen Leben der Gegen-

wart betrifft die Organiſation der Arbeit, d. h. die Aus-
gleichung des Capitals und der Arbeit. Von wem ſoll dieſe
Ausgleichung ausgehen? von der Staatsgewalt? Louis
Blanc hat in Frankreich den Verſuch gemacht und die Ar
beit aus den verſchiedenen Kreiſen des geſellſchaftlichen Lebens
in National Werkſtätten zuſammengezogen man hat dies
die Centraliſation der Arbeit genannt und die Anhänger
dieſes Syſtems Reglementirer. Eine ſolche Centraliſation
ſtört aber die Freiheit der Bewegung, die nothwendig iſt in
der Geſtaltung der Verhältniſſe und Beziehungen zwiſchen
den Arbeitgebern und Arbeitern, und der Staat übt hier-
durch nur eine neue Art von Tyrannei aus. Es iſt ein
Hirngeſpinnſt, wenn von Staatswegen den Handarbeitern
unter allen Umſtänden ſoll im Jnland Arbeit und mit der
Arbeit die Mittel zum Erwerbe ſeiner Bedürfniſſe garantirt
werden der Staat iſt keine Arbeitercolonie. Die künſtliche
Organiſation der Arbeit, wie ſie Louis Blane verſuchte, hat
ſich auch jetzt ſchon in ihrer ganzen Haltungsloſigkeit darge-
ſtellt, indem die Nationalwerkſtätten die kläglichſten und zu
ihren Koſten ganz außer Verhältniß ſtehende Ergebniſſe ge-
liefert haben. Die Zerſplitterung des Capitals führt zuletzt
nur zu einem erbärmlichen Almoſen und hat den Untergang
des Credits und die Einſtellung ſämmtlicher Arbeiten zur
letzten Folge. Durch künſtliche forcirte Mittel wird der ar-
beitenden Klaſſe nie geholfen werden können weder durch
willkührliche Erhöhung des Arbeitslohns, noch durch Zer-
ſtörung von Maſchinen. Auch wird dadurch, daß der Ar-
beiter Antheil erhalte an dem von dem Capital erzielten Ge
winn keine durchgreifende Erleichterung erreicht werden kön-
nen denn ſoll der Arbeiter den Gewinn theilen, ſo muß er
auch den Verluſt mit tragen, und hieraus werden oft große
Uebelſtände hervorgehen. Keine noch ſo künſtliche Organi-
ſation wird im Stande ſeyn, den Preis der Arbeit zu re-
geln denn dieſer iſt abhängig durch den Markt, durch die
Concurrenz, und hier treten Eonjuncturen ein, über die der
Staat in den meiſten Fällen weder gebieten kann noch darf.
Von den ſogenannten Volksbeglückern, von Radicalen und
Communiſten ſind manche künſtliche Mittel vorgeſchlagen,
die alle nur den Zweck haben, durch trügeriſche Hoffnungen
zu erregen und Partheiungen herbeizuführen. Freiheit ohne
Ordnung iſt Herrſchaft der Willkür und nur ein neuer Zu
ſtand der Unterdrückung in welchem die rohe Gewalt der
Maſſen das Recht des Stärkeren geltend macht. Ohne Ord-
nung giebt es kein Vertrauen, ohne Vertrauen keinen Ver-
kehr, ohne Verkehr keine Beſchäftigung, und hiervon iſt Ar-
beitsloſigkeit, allgemeines Unglück und Elend die unum-
gängliche Folge. Es findet auch jetzt ſchon unter den Ar-
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beitern immer mehr die Einſicht Geltung, daß die Urſachen
der drückenden Arbeitsloſigkeit in den Wühlereien und Auf-
reizungen ſelbſtſüchtiger Anarchiſten zu ſuchen ſeien.

Dagegen wird die friedliche brüderliche Vereinigung in
den beſonderen Kreiſen des geſellſchaftlichen Lebens der Noth
der arbeitenden Klaſſe durch Ergreifung naturgemäßer Mittel
entgegenzuwirken im Stande ſeyn. Obenan iſt als Grund-
lage des Wohlſtandes zu ſtellen Sparſamkeit und Mäßigkeit
und nur Bedacht zu nehmen auf ſorgenfreie Zukunft der
Arbeiter in Tagen der Krankheit, der Jnvalidität und in
außergewöhnlichen Nothfällen. Penſionsfonds, Krankenkaſ-
ſen Sparkaſſen, Arbeiterbanken werden für dieſen Zweck
dringendes Bedürfniß. Und um die kleinen Ackerbauer zu
heben, iſt die Ablöſung drückender gutsherrlicher Privilegien
nothwendig. Was den Handwerkerſtand anbetrifft, ſo hat
ſich eine beſtimmtere Organiſation der Gewerke immer mehr
als dringendes Bedürfniß herausgeſtellt nebſt Beſchränkung
der Gewerbefreiheit, um den Gewerbeſtand vor Pfuſchern
zu ſchützen, ohne aber das Meiſterwerden der armen geſchick-
ten Geſellen unmöglich zu machen. Vor Allem aber iſt
eine bedeutende Erleichterung für die arbeitende Klaſſe durch
eine Einkommenſteuer zu erwarten, die nicht das zum Lebens-
unterhalt nothwendige Einkommen beſteuert, ſondern erſt
beim wirklichen Vermögen anfängt.

Wahl eines Dberhaupts.
Zum erſten Male wieder ſeit einem halben Jahrhundert

haben alle Stämme des deutſchen Volkes ſich ein gemein-
ſames Oberhaupt gewählt, wenn auch nur erſt ein vorläu-
figes. Es dauerte lange, ehe die Volksvertreter im Parla-
ment einig wurden über die Macht und den Titel, den man
dem Reichsoberhaupt geben ſolle, über die Art, wie man
ihn wählen müſſe u. ſ. w. Während die Republikaner, die
auf der linken Seite in der Paulskirche, wo die Sitzungen
des deutſchen Parlaments gehalten werden ihre Plätze ha-
ben, nur einen Präſidenten oder mehrere Regierungsdireetoren
ſelber wählen wollten wollten die ſtrengen Monarchiſten,
die auf der rechten Seite ſitzen es den Regierungen über-
laſſen einen Fürſten zu wählen. Keine von dieſen beiden
Parteien konnte ihre Anſicht durchſetzen die Abgeordneten,
die in der Mitte, wie ſie ſagen, im Centrum ſitzen waren
die Mehrheit und verlangten, das Oberhaupt ſolle von dem
Parlament und nicht von den Regierungen gewählt werden,
es ſolle Reichsverweſer heißen, ſolle ſich ein verantwortliches
Miniſterium wählen und die Befugniſſe eines eonſtitutionel-
len Königs haben. Für dieſen vermittelnden Vorſchlag hielt
der Präſident des deutſchen Parlaments, Heinrich von
Gagern, eine ausgezeichnete Rede, und ſo wurde denn am
29. Juni, nach langem Streite, der Erzherzog Johann
von Oeſterreich zum deutſchen Reichsverweſer gewählt
und unter dem Donner der Kanonen und dem Gelänte aller
Glocken in Frankfurt als ſolcher ausgerufen. Bei der Ab-
ſtimmung ſtand jeder Einzelne auf, erhob die Hand
und nannte den Namen deſſen, den er wählte. Erzherzog
Johann erhielt 436 Stimmen. Die 25 Abgeordneten die
durchaus eine Republik wollten ſtimmten gar nicht mit.
Die Preußiſchen Deputirten haben faſt alle für den Erzher
zog Johann geſtimmt und das hat uns viele Freunde ge-
macht in Süddeutſchland. Sie werden doch dort nun end
lich einſehen daß wir ſie nicht preußiſch machen ſondern
Deutſche wie ſie, in innigſter Vereinigung mit ihnen ein
großes deutſches Volk ausmachen wollen. Erzherzog Jo-dann von Oeſterreich, der Oheim des Kaiſers Ferdinand, iſt

zwar ſchon 67 Jahre alt, aber geiſtig und leiblich noch friſch

und rüſtig. fEr hat ſich immer als ächter Volksfreund ge-
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zeigt, hat einfach als ſchlichter Steiermärker unter feinen
lieben Steiermärkern gelebt, hat ein bürgerliches Mädchen
aus ihrer Mitte zum Weibe genommen und im häuslichen
wie öffentlichen Leben durch feine Eigenſchaften und Tugen-
den ſich die allgemeinſte Achtung und Liebe erworben. Er
war es, der beim großen Dombaufeſte ver nur 6 Jahren
den Trinkſpruch auf ein einiges ſtarkes Deutſchland aus-
brachte, der überall mit ſo großer Begeiſterung aufgenommen
wurde und nun jetzt durch ihn ſelbſt mit in Erfüllung gehen
ſoll. Wegen ſeiner großen Freiſinnigkeit war er auch der
Metternichſchen Partei ſehr mißliebig und lebte in Steier-
mark, vom übrigen Kaiſerhauſe getrennt, wie in halber Ver
bannung. Gegen manche Befürchtungen iſt er bereits
von allen deutſchen Regierungen durch die Geſandten beim
Bundestage, der nun aufhört, als Reichsverweſer anerkannt
und feierlich begrüßt worden. Eine Deputation des Parla-
ments iſt nach Wien abgereiſt, um ihm ſeine Ernennung
anzuzeigen und ihn wo möglich ſelbſt nach Frankfurt abzu
holen. Hoffentlich ſcheut er nicht die ſchwere Bürde und
nimmt ſie an, ſo ſchwer er in Oeſterreich ſelbſt zu entbehren
ſeyn wird. Möchte denn ſeine Wirkſamkeit als deutſcher
Reichverweſer eine geſegnete ſeyn für das ganze liebe Vater-
land, möchten nun die fo lange ſchon ſtill gehegten und
laut ausgeſprochenen Wünſche und Hoffnungen in Erfüllung
gehen und Deutſchland unter ſeiner Regierung in der That
ein einiges, mächtiges, großes, glückliches Land werden
Das iſt gewiß unſer Aller aufrichtiger Herzenswunſch.

Auf der Reiſe dorthin begriffen iſt er am Montag Abend gegen 6 Uhr
mit einem Extrazug hier durchpaſſirt. Die Militair- und Civilbehörden
und die Geſammt Bürgerwehr, von 2 Uhr ſchon auf dem Perron des
Bahnhofs aufgeſtellt, machten ihm die Honneurs und empfingen ihn mit
einem donnernden Hurrah.

Auflöſung des Logogryphs in Nr. 54. Welle, Wette.

Bekanntmachungen.
Pogelſchießen in Merſeburg.
Zum diesjährigen großen Vogelſchießen, welches Sonn-

tag den 16. Juli, Nachmittags im Bürgergarten beginnt,
und die darauf folgenden Tage bis Mittwoch fortgeſetzt
wird, erlauben wir uns zur gefälligen Theilnahme ein hie-
ſiges wie auswärtiges Publikum ganz ergebenſt einzuladen
Das ſogenannte Probeſchießen auf den Stern findet Frei-
tag den 14. Juli ſtatt.

Programm.
Sonntag, Nachmittag von 4 bis 6 Uhr, Coneert.
Montag, Nachmittag von 6 bis 9 Uhr, Coneert.
Dieſe von 5 bis 8 Uhr Concert und Damengeſell-

aft.Den Sonntag darauf Mittag 2 Uhr Königstafel, ſodann

Concert und Abends 8 Uhr Ball.
Merſeburg, den 7. Juli 1848.

Das Directorium der privilegirten Vogel-
Schützen-Compagnite.

(1046) Wieſen- Verpachtung.
Sonntags als den 16. Juli, Nachmittags 3 Uhr, ſoll

die 14 Acker 43 Ruthen haltende Wieſe in Löſſener Flur,
am Fußſtege von Löſſen nach Eollenbei, in der Nähe der

pachtet werden,
alten Saale gelegen, an Ort und Stelle meiſtbietend ver-

Pieritz, Richter
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(1041) Verpachtung.
Der Gaſthof zu Dölkau nebſt Zubehör, zwiſchen Leipzig

und Merſeburg gelegen, ſoll Michaelis d. J. weiterhin ver-
pachtet werden.

Die hierauf Reflectirenden können zu jeder Zeit bei dem
Unterzeichneten die näheren Bedingungen erfahren.

Dölkau, den 7. Juli 1848.
Jnſpector Bergler.

(1042) Logis-Vermiethung. Ein freundliches
Logis mit Zubehör iſt von Michaelis ab zu vermiethen
Gotthardtsſtraße Nr. 138.

(1043) Logis Vermiethung. Ein freundliches
Logis, beſtehend in 1 Stube und Stubenkammer nebſt
Alkoven, Küche und Torfſſtall, ſtehet zu vermiethen und kann
gleich oder nach Befinden bis zum 1. Oetober bezogen wer-
den am Brühl Nr. 335. beim Nagelſchmiedemeiſter Elbe.

(1048) Logis Vermiethung. Jn der Hälter-
gaſſe Nr. 659. iſt von jetzt reſp. von Michaeli c. ab ein
Logis an eine ſtille Familie zu vermiethen.

(1050) Handlungs Anzeigen. Nordhäuſer
Branntwein das Faß 24 Thlr., das Quart 44 Sgr., oſtin-
diſchen Sago Kartoffel Sago Facon-Nudeln, Fadennu-
deln, Weizen Gries, Moſtrich, Schweizerkäſe empfiehlt in
beſter friſcher Qualité E. C. Müller.

Mein Lager in Zucker und Kaffee iſt vollſtändig ſortirt,
den gebrannten Cheribon Caffee verkaufe das Pfund mit
9 Sgr. 4 Pf., neue Heringe.

Merſeburg, den 10. Juli 1848. E. C. Müller.

(1012) Anzeige.
Dass mir vom heutigen Tage die bisher von Lerrn

Grumbach geführte Agentur
„„der PF euerversicherungs- Bank für Deutfselt-

land in Golha““
übertragen worden ist, zeige hiermit ergebenst an.

Merseburg, den 5. Juli 1343.
Moritz Radner.

(907) Lotterie Anzeige.
Zur 1. Klaſſe 98. Lotterie, welche am 19. und 20. Juli

d. J. gezogen wird, ſind ganze, halbe und Viertel Looſe
bei mir und meinen Untereinnehmern zu haben.

Merſeburg, den 19. Juni 1848.
Kieſelbach, Königl. Lotterie Einnehmer.

ro Concert- Anzeige.
Donnerstag den 13. Juli Concert auf der

Funkenburg. Anfang 6 Uhr Abends.
Braun, Stadtmuſikus.

(1049) Da ich wiederholt in Berufsgeſchäften von
Merſeburg entfernt ſeyn muß ſo ſehe ich mich genöthigt,
meine Theilnahme an der Commiſſion „den Arbeitern hie-
ſiger Stadt nach Möglichkeit Arbeit zu verſchaffen“, auf
ugeben.v Zur Nachricht für die mich Aufſuchenden.

Merſeburg, den 10. Juli 1848. Hahn.

(1045) Den Wehrleuten der mir anvertrauten Kom
pagnie mache ich nachſtehende Kabinets- Ordre bekannt:

Auf Jhren Bericht vom 17. d. M. genehmige Jch,
in Folge der Ordre vom 3. Mai 1828 Geſetz Samm-
lung Seite 68.) daß für die Dauer der Zuſammenziehung
der Landwehr die Officiere und Mannſchaften, welche be-
reits zu den Fahnen einberufen ſind oder noch einberufen
werden, ſammt deren Haushalts-Angehörigen, ohne Rück-
ſicht auf die Klaſſe, zu welcher die Einberufenen einge-
ſchätzt ſind, für die Dauer der Einberufung und auch
dann von der Klaſſenſteuer befreit bleiben ſollen wenn
die zurückbleibenden Familien ein eignes Gewerbe oder
Landwirthſchaft treiben.

Sansſouci, den 23. Juni 1848.
(gez.) Friedrich Wilhelm.

(contraſig.) Hanſemann.
An den Staats- und Finanz- Miniſter Hanſemann.

Merſeburg, den 10. Juli 1848.
von Brandenſtein,

Pr. Lieut. und Kompagnie-Führer.

(1051) Alle Landwehrmänner von Stadt
und Land werden hierdurch erſucht, am Sonn-
tag den 16. d. M., Nachmittags präcis 3 Uhr,
im Bürgergarten zu Merſeburg zur Berathung
einer an die Nationalverſammlung zu richtende
Adreſſe über Landwehrverhältniſſe, ſich zahl-
reich einzufinden. Nur Landwehrleute haben
Zutritt.

Merſeburg, den 9. Juli 1848.
Das Comité der verſammelten Landwehr-

Männer.
(1040) Bekanntmachung. Am 6. d. M. iſt ein

Mauleſel hier zugelaufen und aufgefangen worden derſelbe
iſt von Farbe ſchwarzbraun und Stutengeſchlecht. Der
hierzu rechtmäßige Eigenthümer kann ſelbigen gegen Erſtat-
tung der Jnſertionsgebühren und Futterkoſten bei Unter
zeichneten in Empfang nehmen.

Zöſchen, den 8. Juli 1848. Stenzel, Richter.
ekommener Hund.(1044) Abhanden VorKurzem iſt ein von Mittelgröße, mit langen ſchwarzen Hag-

ren und einem blauen Halsbande, worauf „„VV. Rüster“
ſteht, verſehener Hund abhanden gekommen. Derjfjenige,
welchem er zugelaufen, wird gebeten, Unterzeichneten baldigſt
davon in Kenntniß ſetzen zu wollen.

Löſſen. Languth.(1047) Verloren. Es iſt Mittwoch den 5. Juli e.
eine Schnupftabacks Muſcheldoſe auf dem Wege von Mer-

ſeburg nach Bündorf verloren gegangen die Doſe ſelbſt iſt

h u

nicht von hohem Werth, jedoch dem Verlierer ein theures
Andenken. Wer ſelbige an den Poſtwagenmeiſter Bürger
in Merſeburg oder an Herrn Schüler in Lauchſtädt zurück
giebt, erhält den Werth der Doſe als Belohnung.

Marktpreiſe vom S. Juli.
ſthl.ſg. pf. ſthl. g. ſpf- ſthl. ſag vf- thl. ſgpf-

Weizen 1 1 25 Gerſte 25 bisRoggen 28 9 bis U 2) 6 Hafer 17 6 bis 21 3
Bekanntmachungen für das nächſte Stück ſind
bis Donnerstag Abend gefälligſt einzuſenden.

Druck und Verlag von Kobitzſchens Erben. Redigirt von Carl Jurk in Merſeburg.
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